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Häufig Wird noch d!e Behauptung

auv.e-foUt-
, daß der Bedarf an Holz all

niäiüi'ch abnehmen müsse. Durch die

i'cylcnkkuttung wurde ja der Verbrauch
c:i örcnnholz gegen früher bedeutend

c!a:sckrä,ttt. Tie Bermendung cm

Eises', und Stahl in den verschiedensten

Zweigen beä Baugewerbes und der In
tnürie hat das Nutzholz mehr oder we,

niger eiiibchrlich gemacht. TaS ist ge

miß wahr. Andererseits aber muß be

achtet werden, daß die Bevölkerung in

den meisten Kulturländern im Lauft der

lefeten Jahrzehnte ungemein gestiegen

ist; ebenso ist der Handel gewachsen.

Dementsprechend ist auch der Bedarf an

Brettwaren. Schreinerholz aller Art. an

Kisten und Fässer bedeutend größer ge

worden. Der in rapider Entwicklung
begriffene Bergbau braucht Grubenholz,
und in seinen Schächten verschwinden

alljährlich stattliche Wälder. I der

Tat lehrt auch die Statistik, daß der

Holzkonsum nicht abnimmt, sondern von

Jahr zu Jahr im Steigen begriffen ist.

Eine erschreckende Hohe aber hat er in

diesem Kriege angenommen.
Unter diesen Umständen drängt sich

die Frage auf, ob unsere Wälder im

stände sind, den gesteigerten Anforderun

gen Geniige zu leisten. Augenblicklich
tun sie tl wohl; von einer wirklichen

Holznot kann noch nicht die Rede fein.
Aber eine nähen Prüfung zeigt uns

doch, daß wir in dieser Hinsicht durchaus
nickt wirtschaftlich verfahren. Mehr und
mehr rast die Menschheit die Holzvor

wuchs mir sehr wenig, außerdem tritt
hier die Viehzucht, namentlich die Schaf
zucht. als Waldvcrderber auf.

Diese Rundschau lehrt, daß nur

Europa und Amerika in Weltwirtschaft
licher Hinsicht als Holz erzeugende Lan
der in Frage kommen.

Wir haben bis jetzt nur von dem ab

foluten Waldreichtum der einzelnen

Staaten berichtet. Ein wirtschaftlich
klares Bild erhält man jedoch erst dann,
wenn man die Bevölkerung in Betracht
zieht und erwägt, wieviel Wald auf je

den Einwohner anfallt. DaS Bild er

fährt alsdann einige Verschiebungen.
Schweden bleibt auch unter diesem Ge

slchtepunkt das waldreichste Land der

Erde, denn bei einer brüderlichen Tei

lung würde jeder Schwede und jede
Schwedin 4.02 Hektar Wald erhalten.
Das benachbarte Norwegen erringt in

folge seiner dünnen Bevölkerung mit
3.14 Hektar auf den Kopf den zweiten

Platz, während die Vereinigten Staaten
mit 2.02 Hektar an dritter Stelle er

scheinen. Annähernd ebenso günstig ist

Rußland mit 1.81 Hektar gestellt; dann
aber folgt ein großer Abfall, denn in

Oestcrreich-Ungar- n kommen auf einen

Einwohner nur 0.43 Hektar Wald. Ein
Teutscher könnte bei gleichmäßigem Vcr
teilen nur etwa die Hälfte, genauer 0,23
Hektar Wald, fein eigen nennen, und
ähnlich wurden der Franzose und der

Schweizer, sich stehen. Während der

Italiener sich mit 0,14 Hektar begnügen

müßte, würden in England vollend! nur
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3 den wichtigsten Forderungen dck

modernen Krieges gehört eine ebens

genaue wie schnelle Nachrichtenübermitt
lung. Sie kzeranzubilden und zu der

vollkommnen. ist man seit langer Zeit
bestrebt gewesen. Wenn man früher
durchaus nur auf eine Naclmchtcnüber

mittlung durch Reiter. Brieftauben usw.

angewiesen war, so ist sie dann durch

die Tclegraphie und Telephon', sicherer

und schneller geworden. Bon den ersten

1834 kingeleitcten Versuchen zur Er
richtung einer .transportablen Fcldicle
graphencquipagc", bei der nur Luftlei

hingen zur Anwendung kamen, bis zu

der Heutigen Vervollkommnung der M!

,litärtelegraphie ist ein weiter Weg. 23 :

reits 1870 erreichten die Leistungen der

FeldtelegrJphie bis zum Ende des Krie-ge- s

eine Länge von 10,830 Kilometern
mit 407 Stationen. Ueber ihre damali

gen Leistungen urteilte Kronprinz AI

bert von Sachsen als Führer der Trit.
tcn Armee in seinem Bericht an das

preußische Kriegs-Ministeriu- .Die
Kriegste!egraphie"hat bei der diesseitigen
Armee allen an sie gestellten Anforde

rungen auf das Vollständigste genügt,
und besonders ist die schnelle Herstellung
der Feldleitungen während der Opera
tionen unter schwierigen Verhältnisse!
hervorzuheben." Und diesem Lob schloß

sich durchaus der Oberkschlshaber der

Ersten Armee, von Vanteuffel. an.
Erst IS'X) aber organisierte man die

Militärtelkgraphie als Waffe, und heuic

f
Italien England
0,14 ha 0.023 ha

hat man in der Fcldiclegraphcniruxpe
eine nach Oraanisation und technischer

Ausbildung der Re!chetekgraphen-Be- ,
amtenschaft ebenbürtige Truppe, die rt

mobil gemacht werden und gleich

darauf ins Feld rücken kann. Ihr sollt,
wie Thurn bemerkt, dem wir heute sol-ge- n.

nicht nur die Besttzerarcifung und

Wiederherstellung der vielfach verlasse,

nen und beschädigten Reichs und Eisen,
bahntelegraphenlcitungen sowie die Her

sicllung der Etappenlinien zur Serbin

düng der Hauptquartiere zu, sondern sie

bat auch weiterhin die Aufgabe, an den

taktischen Operationen Anteil zu nehmen

und der aufklärenden Kudauuie bei den

schnellen Vormärschen zu folgen, um

feindliche Leitungen schon während der

Auftlarungs-Märscli- c wiederherzustellen

und Telegraphcnstationen vor d:r Front
zu besetzen.

Bei den Kriegs - Telegraphen-Formatione- n

unterscheidet man jetzt

Truppen-Jernspreche- r,

und Etappentclegraxhie. Tie
stellen im

Gefecht die Verbindungen innerbalö der

Truppenteile her. Jedes Infanterie-Bataillo- n

vermag durch feine Fernspre-chertrup-

Fernsprechleitungen bis zu

sechs Kilometer herzusicllen und 2rup
penfernsprccher sowohl im Vorposten
dienst als auch besonders im Gesecht zu

verwenden. Jedes Kavallerieregiment
stellt eine Telegraphenpatrouille auf, die

mit Fernsprecher ausgerüstet ist und

dreißig Kilometer Leitung bauen kann,
in der Regel aber durch Anschalten on
vorhandenen Leitungen größere Entser-nunge- n

überbrückt. Auch im Tienstbe
trieb anderer Truppenteile wie bei der

Belagerungs Artillerie, zur Erziclung
einer einheitlichen Feuerleitung, hat der

Fernsprecher Verwendung gefunden.
Auch werden Fernsprechanschlüsse nach

wichtiaen Punkten, z. B. Verbindung des

Aufstellungsortes der Fesselballons mit
dem Stab usw. hergestellt. Ferner sin
det bei der Eisenbahntruppe, wie beim

Pionierbelagerungs-Trai- n der Fcmspre-ehe- r

ausgedehnte Verwendung. Auch
bei der Feldtelegraphie sind Fernsprech,
adteilungen vorhanden, die zur Herstel

lung von Fernsprechserbindungen zwi

fchen den Kommandvbehörden dienen,

besonders im Gefecht, aber auch Wäh-ren- d

der Ruhe; sie werden auch zur
von Verbindungen mit den Vor

Posten herangezogen. Man fordert, heißt
es einmal in den vom deutschen Großen
Generalftab herausgegebenen Studien

für Kriegsgeschichte und Taktik, heute

unbedingt, daß der Trabt, sei es als

Telegraph oder als Telephon, den Füh
rern und den Truppen in die Schlacht

folgen, und daß die wichtige Rolle, die

er all Hilfsmittel der Strategie zur
Beherrschung weiter Räume zuerst im

Krieg IM gespielt hat, auch auf das

Schlachiftlo übertragen wird. Tamit
ist ein unmittelbarer Gedankenaustausch
der Führer untereinander sowie zwischen

diesen und den Truppen gewährleinet.
Der Melduna kann der Leschl. dem Be.
fehl ohne Zeitverlust

folgen. Wenn man den Leistungen der

F'l'dttlkzraphentrursk in China und

Südwestafrika nachgeht, so muß man

anerkennen, daß sie'olle ihre Ausgaben
gut und vollkommen gelost hat.

Eines der wichtigsten und modernsten

Nachrichtenmittel im Krieg ist die Fun
kentelearaxhie, deren Anwendung für mi
litärische Zweckt der Heeresleitung
ansangs große Hindernisse im Weg

ftansen. de aber durch die zielbewußten
Versüße überwunden wurden. Es ge

lang dann bO, fahrbare Funk'nuaiio
nen zu bauen, die ein? gesierte Ueber

liaaun, von Nackiricl'tt us weil über

100 Kilometer estatten. Auch die Fn
kntelegraxhi? dat. von fcn
Versuch!! an. die bewiesen, fcajj. t;t le!

ujmux
tischen Signale, deren man sich schon

mit Erfolg im Altertum bediente. Sie
waren und blieben Jahrhunderte hin
durch primitiv, bis dcr französische In
genieur Elaude Chappe 1791 eine me

chanisch-optisch- c Telegraphenmaschin er

fand, die hohen praktischen Wert besah,
und in kurzer Zeit verband ein großes
optisches Tclegraphennetz 29 französische

Provinzstädte mit Paris; die Bcförde-rungsdau- er

eines Zeichens auf der 120
Meilen langen Strecke Paris Straß-bür- g

mit 4 Zwischenstationcn betrug 6

Minuten. Während alle anderen gro-ßc- n

Länder bald optische Telegraphen
Innen nach dem Chappeschen System
bauten, ging man in Preußen erst 1832

daran; im folgenden Jahre war die

Strecke Berlin Koblenz mit 1 Cia
tionen im Betrieb. Aber schon 17 Jahre
darnach, nach Herstellung der 1849 voll

endeten elektrischen, Tclcgraphenlinit
zwischen Köln und Berlin wurde die

optische Linie ausgchoben. Auch die

des Göltinger Matbematikrs
Gauß. durch den Heliographen daS

Sonnenlicht beim Signalisieren bis auf
110 Kilometer Entfernung zu benutzen,

hatte daran nichts ändern können. Aber
in verkehrsarmeren Ländern behauptete
sich dcr Heliograph doch als ein wich-tig-

militärisches Nachrichtenmittel.
Seine Hauptvorteile sind, daß er ohne

großen Matcrialaufwar) und mit

Vorbereitungen leicht große
überbrücken kann und nicht

Gesahr läuft, vom Feind durch
von Leitungen usw. außer Vc

trieb gesetzt zu werden. Der Heliograph
ist. wie Merich mit Recht sagte, im
Grund nichis anderes, als daö exakt zu

einem wissenschaftlichen Instrument
Stückchen Spiegelscheibe, mit

dem Kinder einander die Sonne in die

Auaen spielin lassen. Durch ihn lassen

sich bei klarem Wetter und kräftiger
Sonne Lichtblitze bis auf eine Entser-nun- g

von fast 00 Kilometern Versen-de- n.

Hcliographenstationcn gibt es auch

in dcr deutschen Ziolonie in Teutsch-Ostasril- a.

und sie befördern nicht nur
militärische, sondern auch private e.

Tie Sprache des Heliogra
phen ist natürlich geheim, und die Sig-nal- e

sind nur den Eingeweihten
Der Wert des Heliographen

hat sich u. a. 1870 darin gezeigt, daß
die Bewegungen der Ztoinmuniitentrup
pen dem Kommandzuten der Versaillcr
Armee durch ihn kundgegeben werden

konnten. Die Engländer bedienten sich

des Heliographen vielfach in ihren

Ihr von Mancc verbcs-sert-

Instrument lenkte die Aufmerk-

samkeit der deutschen Wililärtelegraphie
auf sich, und 1902 gelang es dieser,

einen leistungsfähigen Cignalapparat zu

bauen. Wenn man die Nachteile mit
den Vorzügen des Heliographen

so überwiegen die letzteren doch,
die in der Schnelligkeit bestehen, mit der

eine Sig!ia!v:rbindu:!g hergestellt wer-de- n

kann, in dcr Beweglichkeit, die die

SignaltruppS vom Gelände ziemlich

unabhängig macht, und in der Unzer
störbarkcit der Verbindung, die sie be

sonders für den Festungslrieg befähigt.
Thurn weist tressend wieder darauf hin.

daß die heutigen Nachrichtenmittel nur
in ihrer Gesamtheit zuverlässig sind,
und daß man auf keines verzichten kann.

So treten nachts an Stelle des 5'lio-graph-

Leuchtraketen und andere Feuer-zeickc- n.

Auf Höhen entzündet, sind sie

weithin sichtbar. Aber nicht nur dem

eigenen Heere dienen diese Vcrstän

digungsmittel, auch die Spione bedienen

sich solcher Signale. Zu den optischen

Signalen gehört als wichtiges Verstän
digungsmittel die Flaggensprache, für
die es internationale Vereinbarungen
gibt, und die in einem Signalbuch zum
Nachschlagen für Seeleute zusammenge-stel- lt

ist. Für den Schisssverkchr in

Friedenszciien ist die Flaggensprache ein

iiolivendigeZ Vkrständigungsmittcl- - auf
hoher See, um Nachrichten ausziiiau-sche- n,

Warnungen zu erteilen, auch

Grüße und freundschaftliche Botschaften
von einem Schiff aus das andere zu

übermitteln. Im Seekrieg wird die

Flaggensprache zur Geheimsprache, die

nur von' den Angehörigen der eigenen

Flotte verstanden werden kann, und
deren vollständige Beherrschung eine der

notwendigsten Kenntnisse deS Seemanns
bildet. Tie Sichtbarkeit der optischen

Signale ist von der Helle abhängig, in

Nebel und finsterer Nacht treten die

Signale gegen die okustlscken k.

Nur die Lichtspracht - bleibt
die Verständigung durch Schein-werfe- r,

Raketen, verschiedenfarbige

Infolge her mit all,n Mitteln
der Technik durchgeführten Nachrichten-Vervollkommnu-

kann, wie Merich mit
einem glücklichen Ausdruck fagt, die

ganze Heeresleitung wie ein slopf orbei-i- m

und das Heer zu Wasser und zu

Land wie ein einziger Leib die

ausführen, die der Kopf ht

und gründlich erwogen hat.

Mut heißt mir Ruhe und Veson-nenbe- it

im Leben, Verachtung des

Sck,ltchtt und Aufopferung. Wahrheit
und Freiheit in Acde und Tat ohne d:n
Rückblick auf Gold und Rhm. TZ
sind and? Kämpfe und edlere, als die

v:v.t:z ?"mme!n li'id Pfeifen uns vor

Kanonenschlünden.
Man muß die Menschen wieder

als Menschen erzieh'N. den Jünglingen
die Welt lang. w,it und unendlich stet

zeigen, sie richt sogleich auf einen be

stimmten Zweck hinw'isen. der das Le

ben und den noch nicht entwickelten Der
stand d:Z Lebens einengt. So weiden

park und pol, gestaltet Gemiiter her

vorgehen, wenn ine Höhen Wirkkrast
g'aeben wird, die durch da! Leben wan

teil; so werden die Enkel tapferer zum

Herrsche und g'du'diaer zum ttehn
sam irerven, Nr durh die Einzelnen
wird ein Vslk.

irischen Wellen den Raum mit der gle!

chcn Geschwindigkeit. 300.000 Km. in
der Sekunde, wie die Lichtwellen durch,
laufen, über die Experimente Popofsö,
die geschickte technische Zusammenstel

lung, Verwertung und Fortbildung der

früheren Erfindungen durch Marconi
bis zu den Verbesserungen durch Braun
und Slaby 'einen langen Weg der Ent
Wicklung bis zu der heutigen Vollendung
durchlaufen müssen. Heute verzeichnet

das Internationale Bureau deS Wclttelc.

graphenvcreins in Bern in seinem letz

tcn Rechenschaftsbericht für das Jahr
1913 on Küsten und Bordstationen
für drahtlose Telegraphie 3998 Stück,
was gegen das Jahr 1912 eine Zunahme
von 1718 Stationen bedeutet. Deutsch,
land mit seinen Kolonien besitzt 25 feste

Stationen und 509 Bordstationen. Eng.
land 79 Küstenstationkn und 1243 Bord
staiioncn. Seine Marine hat auch

einige mit drahtloser Tclegraphie aus

gerüstete Unterseeboote. In Teutsch-lan- d

beschäftigte sich bereiis 1897 daS

Lustschifscrbataillon mit funkcntelegra.
xhischm Versuchen. Im Jahre 1904
bewährte sich in
die deutsche Funkentelegraphie auss beste,
da in dem dichten Buscbgelände die ein-ze- ln

kämpsenden Abteilungen weder durch

Patrouillen, noch durch Heliographen
Verbindung miteinander herzustellen ver

mochten. Tie Reichweite der Stationen
betrug durchschnittlich 150 Kilometer,
aber auch größere Entfernungen, bis zu

260 Kilometern, sind überbrückt worden.
Die Möglichkeit, mit Hilfe der Funken
telegraphie von einer Zentralstelle, Ober
kommando, ans an beliebig viele inner
halb deren Reichweite liegende Emp
fangssiationen gleichzeitig Befehle zu

hat gerade hier den Wert dieses

neuen Mittels zur Nachrichtenübermitl

lung sür die Zwecke des Landheeres be

wiesen. Gkncralleutnant von Troiba
erklärte, daß die Funkentelegraphie für
die einheitliche Durchführung der

von in größten Bedeutung ge

Wesen wäre. Heute kann die sogenannte
Kavallcriestation" auf drei Pferden be,

fördert und in einer Viertelstunde
ausgcbaut werden. Sender

und Empfänger sind übersichtlich an

geordnet und liegen nach Abheben dcr

Deckkapre frei. Tie Reickimeite der
Zu deren Bedienung zwei

Mann genügen, beträgt in ebenem, Ge

ländc bei Tage 100 Kilometer, bei Nacht

1jQ Kilometer. Durch die Einführung
der Funkentelegraphie bei den lenkbaren

Luftschiffen wurde ein ständiger
zwischen Ballon und

Erde ocscharsen und die militärische
Brauchbarkeit der Luftschiffe für Er
kundungs und Au stlärungsz wecke we

skntlich gefördert. Schon seit 1908
wurden alle deutschen Militärluftschisfe
mit funkcntelegraphischen Apparaten
ausgerüstet. Es wurden von verschredc
nen Firmen spezielle Systeme durchgc
bildet und ausprobiert, die lediglich für
die Nachrichtenübermittlung aus und
nach Luftfahrzeugen bestimmt sind.
Eine solche Luftschiffstation besteht im

wesentlichen aus Sender, Empfänger,
Antenne sowie dem durch die Gondel
und das ZNetallgerüst des Luftschiffes
gebildeten elektrischen Gegengewicht; die

wenig Raum beanspruchende Lustscbifs
station hat eine Reichweite von 250
Kilometern und wiegt etwa 125 Kilo

gramm.
Tie Entwicklung der drahtlosen

Telegraphie vollzog sich bisher so, daß
ihre Haupttätiglci't in dcr llebermitt

lung von Funkenielegrammen zwischen

Schiff und Küste uno zwischen Schis-fe- n

untereinander besteht; auch wurde
die Funkentelegraphie vielfach Zubrin
gerin sür Kabcldepeschen. Ihre

zeigt sich vor allem in

den großen Reichweiten zwischen den

einzelnen Stationen und in der ein

wandftcien Zcichenübcrtragung und Ver

ständignng: es gelang schon jetzt,
von Slldmestasrüa über

Togo nach Nauen bei Berlin zu senden,
wobei 8200 Kilometer überbrückt wer-

den. Tie Anwendung der Funkentelc-graphi- e

beim Feldheere erstreckt sich nach

Thurn in der Hauptsache auf schnell

herzustellende Verbindungen, sowohl

während des Marsches als auch wäh-ren- d

der Rast und der Ruhe sowie auf
alle Verbindungen, die nur kürzere Zeit
gebraucht werden, so daß sich das Legen
einer Trahileitung nicht lohnen würde.
Ferner bieten die Funkenstationen die

MöglÄ.keit des schnellen Aussuchens von

getrennt operierenden Truppenteilen, des

Verkehrs mit nicbt zu wüt von der

Küste entfernten Kriegsschiffen usw. Bei

genügender Ausrüstung der Truppen
teile mit fahrbaren Stationen können

heute die Oberbefehlshaber fast sofort
über jede Truppenbewegung unterrichtet
sein. Nach der Felddienstordki.ung hat
die Funkentelegraphie die obersten Kom
mandostellen des HecreS. von denen jede
eine Station erhält, miteinander zu n.

Tie wichtigeren Stellen erhal
ten zwei Stationen, von denen immer
eine steht vnd den Betrieb unterhält,
wahrend die andere dem Stöbe folgt.

Jde Station kann mit anderen inner-hal- b

einer Reichweite von 100 200
Kilometern befindliche Stationen Tele

gramme wechseln, den Verkchr feind

l:r Stationen durch Zwischentelegra
pdieren stören. So vermag die Funken
telegraphie die ander? Nachrichicnmit.
tel zu ergänzen und die Lücken zu fül
lcn. die die Trahüelegrcphie und op

tische Telegraphi ihrer Eigenart nach

ließen. Welche Rolle die drahtlose Tele-- t'

cr.it im Krieg spielt, kann man mit

Sicherheit nicht sagen. Fest steht nur.

daß auch sie die Ausmeiksan.k-i- t der

behaupt? hat. und eine

R'ihe von geheim gehaltene Versuchen

mit ihr angestellt wurden. '
den bondns im Kkvg v'rwkN'

dtien iahten die p

Sie suchen das kleine Türchen. in dem

der Lauf des Gewehrs steckt, und wen

sie es finden, gibt man Blut und nimmt

Schinerzen dafür. Vielleicht gar den

Tod?
Und gierige Nägel reißen an Sand

säcken, reißen Löcher hinein und über

schütten Kämpfer und Gewehr mit fei

nem Sande. Daß man dann pusten

und putzen muß, weil das Schloß nicht

mehr flink arbeiten will.

Schwerfällig schlurfen Handgranaten
heran. Bumm! Vumm!

Wie wenn ein schwerer 'Mann eine

Holztrcppe hochsteigt langsam
und einen starken Stock trotzig und

dummstolz auf jede Stufe stößt.
Und der Wille, dem sie dienen, be

rauscht sich an seinem eigenen Erlebnis.
Tie Intelligenz, die ihn führt, wird

stcis strenger, das Fühlen, das ihn treibt,
stets tollcr. glühender, wahnsinniger. '

In der Luft rauschen Granaten, Mi
nen über einen weg, fallen nieder ins
Tal. Das brüllt auf wie in Stücke ge

rissen.
S Die Lust bebt, die Erde zittert vor
Leidenschaft, der Wald stöhnt, das
Gras wimmert und kreiset.

Und blos die Posten stehen still und
rühren kein Glied, bewegen kein Auge.
Zwei Ctiinden lang.

Tann lösen sie Kameraden ab und
übernehmen die Wacht und die Qual
des Wartens.

Man geht ein paar Schritt im 5M
Schritt lanaen Grabenabschnitt hin'nd
her. Tas löst die Spannung ein wenn;,
blickt zu den Sternen hinauf, die still
und vornehm hoch über all diesen zwei

fclhaftcn, grellen, knrzsristigen en

der Kriegsnächte stehen,
steigt in den Unterstand hinunter, schlägt
die dünne Zcltdecke um sich und schläft
eins Brettern einige Stunden wie dcr
Dienst es erlaubt einen schweren
Schlaf. Morgen früh ober sieht man
wieder lauernd am Gewehr starr
ein sonderbares Gemisch von Erschö

pfung und VergeltungZgicr.
DaS ist der Kamvf tagaus

tagein wochenlang monatelang.
Vielleicht dürfen die Lenle eines Ta-

ges vorsprmgm über die Deckung
hinwcg durch die Trahtwirrnis hin-dur-

hinüber zum Geaner dür-
fen ihn mit Gewehr und Handgranaten
anrennen, den Kampf aufnehmen. Dann
geht es durch einen Rausch von Blut,
Rauch und Flammen. Verzweiflung
und unmenschlich verzerrtem Trium
phieren. .

Wenn der Abend aber kommt, liegen" $
die Kämpscr schon wied-- r still, graben
sich in die Erde wie Würmer, bis der
neue Graben Deckung dielet. Da be

ginnt wider dies Warten.

Man sprich! viel vom Enknervcn M '

Schiitzengrabknlkbens und sucht es in
den körperlichen Nöten und Entbehrnn
gen und in den Erscknitterungen, die

beinahe täglich sind. Beides wirkt mit.
Dcr Hauptgrund aber ist doch wohl dies

unerfüllte Warten, sind diese ungesösten

Spannungen. Es verträat eben kein

gesunder, natürlick'er Menschenwille,
stets in der Schwebe gehalten zu wer
den. In jedem Willen treibt ein

Strom Sehnsucht. Sebnsuckit zur Hand
lung. Und heißt das solchen Anreizen
entsprechend handeln, wenn man sein
Gewehr abschießt, wenn man sich mit
Hacke und Spaten tiefer und tieser in
die Erde wühlt, wenn man halb

Lust, halb menschliches Entsetze
ein paar Schritte vorstürzt, würgt

und tötet?
DaS Ergebnis der Handl'ing und

das Ziel des Willens decken sich nur zum
kleinen Teil.

Und die andere Tat. des innen Han-

deln, das darin besieht, ans dem Wil
len zur Beweaung und nm Vormärts-eile- n

den Willen z,r :!,! und zum
Ausharren und zur Entsagung zu schaf
fen, ist rein innerlich und g'lstig, bittet
und fordert nur immer vom Körper und ,
gewährt und schenkt Hjm wenig und

'

nichts.
Und keine? Menschen Körper ist ein .

Vörse, die niemals leer wird. .

In den langen Monaten hat da? Va . ,

laillon den Geeiuer kaum gesehen. Sein
Wille sprach allein in Wort und Wer
ken seiner Maschinen zu ihm. Sie
waren der eigentliche Feind.

Aber wenn man on sie herankam,
trat der Mensch vor sie, deckte sie,

kämpfte, blutete für sie und gab sein
Leben für sie hin. Sie selbst ober
standen stumm und kalt und redeten
kein Wort mehr. ,

Blut floß um ihre Füse. Mauern'
von toten Menschenleibern wuchsen um
sie r. Geister und Seelen verloren um '

sie Weg und Werk.

Aber sie standen kalt und ungerührt,
standen in der Haltung des Schicksals
und mit der Kelärde grausamer Götzen. '.

Ter Langsamst, der fein Ziel
nist aüs den Äüg'n verliert, geht noch

immer r, als der chne Ziel,
unchecint.

5. Zib. Muse ist tie
ck,!e Pl:.-ch?.nni- sie liait, um mit

dem Tichicr u t:?, rji l:t Zult und
die r i.rie 2 fe nl, diejenige

nämlich. w'Ii Cistl au. gehend, im
mer trs.iT sich zuse'. kein an
fc?r:ä V'r!a.",z'n tj'gt uns 6 Jt'gt, als
wiedik uns ini:n:r wieze? in Ihm, den

Cinen, ':!Tö.f'ar!t8Mfi, Ihn zu feiern,
Jbm Lob zl kig-n-

. Dai vt der reteni
liche t:eser ft-r- jener ton so München!
Ton! Knikch't so angestaunten,
freilich aUt a:ih s'.i.inZ. r5er vielmehr

Peilnphrmie und d,iibsr.,nz-ne- Se'len
Pstkophamk uns d:,',1,or.,nfl?nen Seelen,
'u r.ira d'k und knin:
schcn Mich! in 1srnje:n.

Die Maschinen kämpfen ihren uralten

Kampf gegen die Menschen. Ei sind

Kinder dcr Elemente. Sie sind selbst

Element, das der Mensch aus seiner

Ewigkeit riß. Sie sind der Versuch des

Menschen, das Ewige zu fassen und zu

beherrschen, zeitlich, klein und alltäglich,
brauchbar und fromm zu machen.

Sie zürnen dem Menschen, weil er

dem Element in ihnen die Heimat, die

nichts Kleineres ist als die Welt selbst,

nahm. Sie hassen ihn, weil er eS aus
seiner Zeit, die nicht kürzer ist als die

Ewigkeit, führte. Aber dcr Mensch

blieb wachsam, hielt die Augen osfen

über ihnen und ließ ihrem Haß keinen

Weg in sein Leben als die kurzen, engen
Gassen geringer gelegentlicher Bosheiten.

In. ihnen töteten sie Tausende von

Menschen, hier einen, da einen, heut
einen einzelnen, morgen hundert oder

mchr. Toch das genügte ihnen nicht.

Ihre Demütigung war zu groß und

zu alt.
Aber sie halten Zeit, und sie warte-te- n.

Sie rechneten nicht ängstlich mit
den kleinm Stunden. Tagen. Wochen

und Jahren der Menschen. In ihren
Gliedern fließt kein rasches, ungeduldi
ges. fieberhaft treibendes Blut; kein

ängstliches Fühlen zerfkaß ihre mäch-tige- n

Pläne entsetzlichster Rache. Sie
kannten die Menschen wohl die

Ewigkeit gab ihnen den Blick ihrer
Augen und sie wußten,

daß die Völker der Erde eines TageS
sie. ihre großen Diener, zu größeren
Herren erheben würden. Sie tranken

effrig des Menschen Geist, schauten in

seine Gesetze und Vorhaben, heuchelten

Gehorsam und rüsteten sich für den

Tag. da Neid und Haß die Völker un
eins machten, daß sie sich anfielen wie
die starken Tiere der Wildnis.

Der Tag gab ilznen Macht über Län
der und Völkcr.' Er verlieh ihnen Ge-wa- lt

über Leben und Tod, Gesundheit
und Wohlergehen all dcr Ungezählten,
die sich im Westen und Osten und fast
über die ganze Erde hin mit dcr Waffe
in der Hand in den bergenden und

langsam einander näher kriecknden oder

zögernd zurückweichenden Gräben
und aller, die weit hin

ter ihnen stehen und ihr Leben nach den

Erfolgen jener Vordersten formen
müssen.

Seit Monaten kümpfte das Bataillon
in dem fremden, hinteriältigen Walde.
Tie Leute haben sich tief eingegraben
und sehen den Gegner kaum. Was von
ihm herkam, freiwillig oder gezwungen,
war machtlos geworden und gehörte
seinem Willen und Wesen nach nicht

mehr zu ihm. Man erlebte nur täglich
die Wirkung seiner Maschinen. Was
Wunder, wenn da in der Vorstellung
das menschliche Gesicht, die Gestalt von

ihm abfielen. Seine Maschinen waren
dcr Feind, und von ihnen redete man.
Allmählich lernte man alle seine

kennen, wußte ihren Stand,
kannte ihre Stimme und ihr Ziel. So
konnte man nach dem Klänge ihres
Toniiers sagen: Das ist dies, daS
jenes Geschütz. Es steht schräg rechts
und will mit den Kameraden zu unserer
Rechlcn anbinden," Einige von ihnen
redeten unermüdlich unermüdlich.
Man hatte sich an sie gewöhnt, wie man
sich an. das Ticken einet Uhr im Zim
mer gewöhnt, und wenn sie einmal
schwiegen, blickte man verwundert auf
und fühlte eine Fremde und Leere um
sich.

So war der Gegner ganz in seinen

Maschinen: seinen Geschützen, Minen
wersern, Handgranatenschleudern, un
tkrgk'angen. Vor ihnen mußte man
sich schützen, sie wollten die Leute zer
stören oder wegnehmen.

Um sie haben die Kämpfer viel
Schweres getragen. Ten ganzen Tag
und die halbe Naccht wurde körperlich
schwer gearbeitet. Und wenn das Werk

fertig war fraßen es die Geschütze.
Das Bataillon war immer fleißig und
immer tätig, aber diese Tätigkeit wirkte
nur deshalb lösend, weil sie den Leib
müde machte und in dem müden Leibe
die Seele die Stimme verlor. Es

fehlte dieser Arbeit die Bewegung, das
Vorwärtskommen; sie hing am Flecke,
sie scklich, sie kroch. Ach, und immer
brodelt's. Innen drängen sich die

die Winsche.
Vielleicht ist's keine gute Art Kampf

soder gibt's die gar nicht?). Oft hat
man das Verlangen, den Gegner zu

sehen, ihn anzuspringen, mit ihm z

kämpfen Leib an Leib ihm wehe zu
tun, weil er einem auch wehtun wollte

ihn zu töten, weil er nach dem eige
nen Leben zielte. Aber man muß

stille stehen und darf die Augen nicht
einmal rühren. Man muß steif stehen
wie ein Baum, und wenn man nickts
sieht, soll man auch nicht schießen. Oh,
wie die Angcn br'nnen vor Ingrimm,
wie sie sich in das lange Gras am Erd-bcde- n

eingraben, wie sie jeden Busch
absuchen. jkdk!N Schallen nachjagen.

'Sl'.iii vom Gegner?
Leuchtkugeln fi'ioe aus und L!r

gießen das kleine Stück Wald (so groß
wie die Küche daheim) mit blendender
Helligkeit.

Leer, alles ler und d,Z Tun'!'.
tei langsam nähct kam. und bis man
arzw'iknisch betrachtet hitte. ist ein di-

cker Ast. mit dem dkr Wind spi'lt.
Nirgends etwaS vom Gegner!
Aber da daS Licht ist wieder der.

loschen kleine helle, feurige, sprin
Sende Funken grad einer
neten dem anderen wie ferne Joh.7.n
nisfeuer am Lerghanz einer den an-

deren iiderspringend. Klein Flamm,
chcn, cbt! in ihnen, hinter ihnen ein

großer Wille, ein böser Wille. Hafti
klodsk bleierne Knöch'l v dn Stahl
sl,'?.

Pen,! Pen,'

Waldbestand

rite an, die feit Jahrhunderten in den

Wäldern sich angesammelt haben; aber

für den Ersatz des Verbrauchten wird in

vielen Ländern nicht genügend gesorgt.

Ei Wald ist rasch geschlagen, aber nur

langsam wächst er nach, mehr als ein

JaKhundert vergeht, bis wieder Säge,
holz erzielt wird. Tos ist betrübend,
und die Geschichte lehrt uns. daß die

Entwaldung bisher eine Begleiterschei

nung der Kultur war. Stets hat der

Ackerbauer das Waldland mehr oder we

niaer in eine Kultursteppe verwandelt.

Diese Erscheinung wird sehr deutlich

durch die Waldkarte Europas veran.

schaulicht. Waldarm sind die alten Kul
tu'rländer am Mittelländischen Meer.

So sind in Griechenland und Portugal
nur 10 dei Boden fläche vom Wald

bedeckt, währemd Spanien und Italien
mit 17 und 18 Waldfläche austrc
ten. Noch sSimmer scheint aber die

neuere Kultur gewirkt zu haben. Das
industrielle Belqien weist auf seinem

Areal 13 Wald auf. Holland 8 und

England ist fast völlig entwaldet; mit

3 vom Wald bedeckter Bodensläche

steht es zu Unterst in der europäischen

Waldsiatistik, Frankreich ist bereits in
demselben Maße wie Italien entwaldet.

Deutschland besitzt noch immer 14 Mil
lionen Hektar Wald, was etwa 23 sei-n- es

Areals entspricht. Es hält die Mitte

zwischen den waldarmm und waldreichen

Gebieten Europas. Die letzteren finden
wir. wenn Wir weiter nach Osten und

Norden fortschreiten. Osterreich Un
-

g.un ist noch reich an Wäldern; die

wahren Holzkammern Europas bilden

aber Rußland und Schweden mit 32

und 39 Waldsläche. Noch vor hun
dert Jahren batte Amerika einen Ueber-sl!,- ß

an Wäldern. In den Vereinigten
Staaten allein bedeckte der Wald rund

300 Willionen Hektar Land. Die Art
hat hier aber gründlich gehaust, und in

Zolge der Sorglosigkeit der Holzfäller

und des Eisenbahnbemes durch Waldge
biete wurden Waldbrände zu einer stän

diqen Plage, einer furchtbaren Geißel.
Hätte sind nach sorgfältiger Schätzung
nur noch 182 Millionen Hektar mit

Wald bestanden. Unermeßlich sind noch

immer die Wälder Kanadas. Genauere
Anaaben über feine Waldsläche fehlen;
maii hört aber auch hier Klagen über die

Verwüstung, die durch Äaubwirtschast
in den Forsten angerichtet wird.

sind dagegen Meziko und cgen
ihnen gestellt, sie können ihren Hob,Se

darf lange nicht mehr aus eigenen Wal

düngen decken. In dem tropischen Gür

tel der Neuen Welt gibt es noch große
Urwalder. namentlich im Stromgebiet
des Amazonas. Sie liefern uns kost

bare Hölzer, wie Mahagoni, sie sind

reich an Kautschuk spendenden Bäumen,
on Palmen aller Art. yür den Massen

bedarf a Nutzholz kommen sie jedoch

nicht in Frage.
Büen kann im allgemnnen als in

forftirtscha?tlich aus?:beutetes Land

g?'jen. Indien und China mit 700

Millionen Einwohner habe eber Man

gel als U b'ifluß an brauchbarem Nutz

holz. In den StkLven und Wii

stcn SnWil'r.s sinn t'älr-e- eine seltene

ffrsch'ii?!: Siiit Sibirien besitzt noch

sl; '72-- ' ??:ld5'f: rinde, die bei fort
s!,- - S't!'Smi:itt

t " '
:.!t-r'r;--:- t der Weli'Md'l nutz

: '

,'t werden könne.
' man such von de undured

intölym Artikel brt, so

Jlt Weltteil doch als Wald
: 5-- werden. Die Wlr
: . '?ffcn tneifimi nur klang
l en, sonst wiegt im Innern

.n. Giern j tzi wir ach

- "'"h-- urs verschiedene
,.,,,,,,,,,.,,,,,,; avsr.-iti-

i vra'Wxi.

0.023 Hektar auf den Kopf der Bevölke

rung entfallen.
Der Hotzbedarf aber wird auch durch

die Industrie gesteigert. So sührt das
waldarme aber industriereichc England
gar kein Holz aus. es muß vielmehr fast

seinen gesamten Bedarf vom Ausland

beziehen; darum erreichte auch der Wert

feiner Holzcinfuhr im Frieden die statt

liche Summe von über 100 Millionen
Dollar. Auch Deutschlands Holzbedarf
ist infolge des Anwachsens der Bevölke.

rung und der Entwicklung der Industrie
sehr groß geworden. Seine Wälder ver

möge schon feit langem nicht, ihn zu

decken. Im Jahre 1911 führte es für

287,8 Millionen Mark Holz ein. wäh

rend die Ausfuhr nur einen Wert von

18.9 Millionen Mark hatte, die Mehr-einfu-

belicf sich also auf 268,9 Mil
lionen Mark. Der Bedarf wird sich ge

wiß noch mehr erhöhen; beträgt doch

schon in dem kleinen Belgien infolge der

industriellen Tätigkeit der Wert der

Mehreinfubr an Nutz- - und Bauholz 150
Willionen Francs. 140 Millionen Lire
zahlte Italien für Holz an das Aus-lan- d,

und Frankreich mußte Hölzer im

Werte von 100 Millionen Francs be

ziehen. Überhaupt sind in Europa
Länder mit rund 230 Millionen Ein-

wohnern auf fremdländisches Holz

An der Spitze der Holzlieferanten deS

Welthandels sieht Nußland. Seine
Mehrausfuhr an Holz hat den Jahres-we- rt

von 200 Millionen Rubel. Eig
Riesenschatz sind seine Waldungen. Erst
in weitem Abstand folgt ihm Kanada
mit einer Mehrausfuhr im Werte von

über 40 Millionen Dollar, während die

Webraussubr für Oesierreich-Ungar- n

auf 173 Millionen Mark bewertet wird.
Mit einer Mehraussuhr von 35 Millio
nen Dollar nimmt Schweden den vier-te- n

Rang ein. Tie Vereinigten Staaten
haben einen ausgedehnten Holzhandel.

Im Jahre 1911 führten wir Holz für
ca. 35 Millionen Dollar ein. dagegen

für über kX Willionen Dollar aus. Tie

?cehrausfuhr repräsentierte also den

Wert von über 15 Millionen Dollar. In
Anbetracht der Größe des Landes ist das

nicht viel, und da die Entwicklung der

Industrie und die Zunahme der Bevöl-kerun- g

sich voraussichtlich noch lange in

aufsteigender Linie bewegen werden, so

wird in gar nicht ferner Zukunft der

Zeitpunkt eintreten, in dem wir aus der

Reihe der Holzezporteure ausscheiden

müssen.

Man hat berechnet, d bei gleic-

hmäßig anhaltender wirtschaftlicher Ent,
Wicklung der Völker in fünfzig Jahren
eine wirkliche Holznot eintreten müßte.
Um ein Jahrzehnt mehr oder weniger

braucht man dabei nicht zu streiten. Tie
Gefahr ist da, und sie ist drohend, denn

wir zehren von altern Wildkapital, und
neue Wälder wachsen nicht so rasch nach.

Als eine Kulturaufgabe ersten Ranges
muß darum in der gesamten Welt eine

rationelle Waldpflege erscheinen. Jeder
Raubbau muß aufhören und die For
ften muffen peinlickst wirtschaftlich aus

nutzt werde. Ja derschiedene Län

dem, wie in Deutschland, ist diese Ein

sit in die Tat umaesetzt worden. In
di.len Walds'bieien haust aber die Azt
ncch barbariscki. Dem sollte bald Ein
helt g'bo'.en werden. S5li?ß!ich ab'r
sollte es zu einer der vornehmsten Auf,
sab'N der Staaten werden, mit vollem

Nachdruck zu einer kldin ufkorpung
dazu 'eiacter Landftncke i'i streiten.
Tkk Kulturmensch hat den Wald lieb

'wonnen. er ist ibm n einer areß.'n
rnolur.s.Z und Heilstätte eworden.

5h tt'ii w'rtich?ft'.'Zen Gründen soll

er s'er für die Erhaltung und TZchrzitg

M ValdeZ sorz-n- .

Untreue ist üch Tieni.
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